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    Inhalt




    Als Kaïtara, die Tochter einer Viertelelfe und eines englischen Polizeiinspektors, dem Elfen Aviyan, den es in die Welt der Menschen verschlagen hatte, das Leben rettet, werden sie und ihre Familie ungewollt in den Kampf um die Macht im Elfenreich hineingezogen. Denn in Aviyans Heimat herrscht Krieg am Königshof.




    Kaïtara, die sich gleich zu Anfang ihres Kennenlernens in den jungen Elfen, der in Wahrheit der rechtmäßige Thronfolger ist, verliebt, steht ihm bei in seinen Bemühungen, das Reich vor dem Untergang zu retten und selbst den Thron zu besteigen. Dabei wird sie sich bewusst, dass sie doch mehr Elfe ist, als sie das bisher vermutet hat. Das Erbe ihrer Mutter in ihr muss nur noch geweckt werden und sich zu voller Stärke entwickeln.




    Doch der Kampf gegen die Mächte, die das Elfenreich bedrohen, stellt die Liebe des jungen Paares auf eine harte Probe. Wird diese Liebe groß genug sein, um allen Angriffen standzuhalten und ihnen eine Chance auf ein gemeinsames Leben in einer friedlichen Welt zu geben?


  




  

    Personenverzeichnis




    Kaïtara Narami Richards: Die junge englische Polizistentochter, die durch das Erbe ihrer Mutter noch Elfenblut in den Adern trägt, verliebt sich in einen echten Elfenprinzen, den es auf der Flucht vor seinen Verfolgern in die Welt der Menschen verschlägt.




    Aviyan: Der Elfenprinz und Thronfolger muss vor seinen Verfolgern in die Welt der Menschen fliehen. Er findet in Kaïtara eine Verbündete und verliebt sich in sie.




    Sandra Richards: Die Frau von Oberinspektor Jameson Richards ist die Tochter einer Halbelfe und eines Menschen. Sie hat etliche Fähigkeiten auch an ihre Tochter Kaïtara weitervererbt.




    Jameson Richards: Dem Oberinspektor fällt es sehr schwer zu akzeptieren, dass das Elfenerbe seiner Tochter noch viel stärker ausgeprägt ist als bei seiner Frau Sandy.




    Albert: Der langjährige Diener des Ehepaars Richards ist auch deren Tochter Kaïtara treu ergeben.




    Bila: wird die persönliche Dienerin und Gesellschafterin von Kaïtara am Königshof der Elfen




    Nivâra: ist die Heilerin im Elfenreich




    Kelanar: Der alte König der Elfen und Vater von Aviyan erliegt den Intrigen seines Neffen Mindavis, der selbst den Thron besteigen will.




    Mindavis: Der Neffe des alten Elfenkönigs Kelanar und damit Vetter von Aviyan will selbst den Thron der Elfen besteigen und zettelt eine Revolte an.




    Linuma: Die Hofdame im Palast von Aviyan ist die Lichterbraut und wird Sandys Gesellschafterin, von der sie noch viel über magische Lichterscheinungen lernen kann.




    Thalion: Hauptmann der Elfenwache




    Nivânus: Thalions Stellvertreter


  




  

    Rückkehr ins Reich der Elfen




    „Ach, Mom“, seufzte Kaïtara, „ob ich wohl je meine Elfenkräfte finden und nutzen werde?“




    Sandy Richards, die eigentlich Sandra hieß, jedoch von ihrem Mann nur Sandy genannt wurde, sah ihre Tochter über deren Kopf hinweg im Spiegel an, lächelte und antwortete ihr ebenfalls, ohne dass sich ihre Lippen bewegt hätten: „Irgendwann wird es geschehen, mein Kind, irgendwann, wenn du es gar nicht erwartest.“




    Die beiden sahen einander im Spiegel zwar an, doch ihre Unterhaltung fand rein telepathisch statt, denn beide trugen noch einen Anteil Elfenblut in sich. Und zumindest Sandys Fähigkeiten waren seit ihrem Erlebnis im Reich der Drachen zu großem Können angewachsen. Dorthin war sie zusammen mit ihrem Mann, dem Polizeiinspektor Jameson Richards, den sie ebenfalls liebevoll mit einem Kosenamen – Jamie – titulierte, durch ein Dimensionstor gelangt, welches sie selbst geöffnet hatte. Sie kämmte und bürstete die langen braunen Haare ihrer Tochter, die so wunderbar seidig glänzten, als wären sie mit Sternenstaub bestreut, mit versonnenem Blick weiter.




    „Du musst einfach nur Geduld haben“, philosophierte sie weiter. „Auch wenn du nur noch eine Achtelelfe bist, so liegen irgendwo tief in deinem Inneren Kräfte verborgen, die dich vor allen anderen Menschen auszeichnen. Da bin ich mir sicher.“




    „Aber ich kann mich doch gerade mal nur mit dir geistig unterhalten. Warum kann ich nicht auch zu anderen Kontakt aufnehmen? Obwohl ich bei dir zusätzlich auch noch in die Schule gehe und alles über Elfen, ihre lange Geschichte und ihre Kräfte lerne. Aber ich kann mein Wissen nicht anwenden.“




    Ein trauriger Zug legte sich um ihre Mundwinkel, der so gar nicht zu dem hübschen Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den dunkelbraunen Augen, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, passen wollte. Sie war ein intelligentes siebzehnjähriges Mädchen, das sich doch eigentlich freuen sollte, dass sie an diesem Abend auf eine Party ihrer Schulfreunde gehen konnte, denn sie würde in ihrem blauen Cocktailkleid, das ihre schlanke Figur so gut betonte, gewiss allen anderen die Show stehlen. Aber immer dann, wenn sie mit ihrer Mutter übte und versuchte, irgendetwas zu tun, was nur Elfen mit ihren magischen Kräften schaffen konnten, gelangte sie an den Punkt, an dem sie einsehen musste, dass es bei ihr diese Kräfte einfach nicht gab. Und mittlerweile war sie zu der Überzeugung gelangt, dass es sie wohl auch nie geben würde. Und diese Erkenntnis machte sie immer sehr traurig.




    „Du darfst nicht mit dir hadern, mein Schatz“, versuchte Sandy sie aufzumuntern. „Welcher Mensch kann schon von sich behaupten, telepathisch veranlagt zu sein? Du bist es aber! Und auch das ist schon ein Erfolg!“ Sie lächelte das Spiegelbild des Mädchens an und forderte sie auf: „Sieh nur, wie hübsch du bist. Ich frage mich gerade, ob das Kleid dich schmückt oder du das Kleid?“




    Jetzt musste Kaïtara doch lachen und stand von dem Stuhl auf, auf dem ihre Mutter sie frisiert hatte. Im selben Moment hörten die beiden den Hausherrn auf den Hof des Bungalows fahren und kurz darauf das Haus betreten. Schnell blickte das Mädchen in den Spiegel, um sich jetzt in ganzer Größe betrachten zu können.




    Dann musste sie plötzlich grinsen und fragte gedanklich: „Worum wetten wir, dass ich weiß, was Dad sagt, wenn er mich so sieht?“




    „Ich glaube, das ist nicht so schwer zu erraten“, meinte Sandy. „Er wird so etwas von sich geben wie: ‚Das kannst du nicht anziehen! Der Rock ist viel zu kurz! So gehst du mir nicht aus dem Haus!‘“




    Kaïtara nickte zustimmend: „Genau das denke ich auch!“




    „Wir werden sehen.“




    Schon näherten sich schwere Schritte, die zweifellos zu ihrem Gatten gehörten, wie Sandy festzustellen glaubte. Dann öffnete sich auch schon die Tür zum sehr großzügig geschnittenen Wohnraum, und Oberinspektor Richards, Leiter einer Spezialeinheit in seiner Polizeibehörde, betrat das Zimmer, jedoch nur, um im nächsten Moment wie angewurzelt stehen zu bleiben. Seine hochgewachsene Gestalt füllte fast den Türrahmen aus, als er seine Blicke über seine Tochter schweifen ließ.




    „So willst du doch nicht etwa zu dieser Party gehen? Mit so einem kurzen Rock? Nein, also wirklich, das kannst du nicht anziehen!“




    Seine angenehme Baritonstimme, der man die Missbilligung anmerkte, erfüllte den Raum, doch seine Worte brachten die beiden Frauen seines Hauses augenblicklich zum Lachen. Ihr Gelächter hallte ihm entgegen, ohne dass er einen blassen Schimmer davon gehabt hätte, warum das so war. Etwas verwirrt blickte er von einer zur anderen, bis ihm plötzlich ein Licht aufging.




    „Ihr habt euch mal wieder gedanklich unterhalten, ihr beiden, und mein Kommentar passt da wohl zufällig genau hinein, was? Jetzt schaut nicht so unschuldig, sondern sagt mir schon, was los ist!“




    Da Kaïtara noch immer kicherte, packte Sandy ihren Mann am Arm und zog ihn zur Seite. Jetzt reckte sie sich erst etwas und gab ihm einen Begrüßungskuss, den er nur zu gerne erwiderte und durch den er bereits etwas besänftigt wurde.




    „Schau mal, Jamie“, begann Sandy, „dieses Cocktailkleid habe ich unserer Tochter extra für heute Abend gekauft. Es steht ihr ausgezeichnet. In einem längeren Kleid, das auch oben mehr Stoff hat, würde sie möglicherweise als Mauerblümchen enden. Und das willst du doch nicht, oder?“




    „Was heißt denn hier Mauerblümchen? Unsere Kleine ist doch genauso hübsch wie du! Da braucht es doch nicht auch noch so ein Kleid! Da zeigt sie ja mehr, als sie verbirgt!“




    Der Inspektor schien ernsthaft besorgt, was das züchtige Auftreten seiner Tochter anging, doch Sandy ließ nicht locker.




    „Genau das ist das Problem, Darling. Du sagst ‚unsere Kleine‘, das ist sie aber nicht mehr. Vergiss bitte nicht, dass sie schon siebzehn und durchaus in der Lage ist, sich eines zudringlichen Verehrers zu erwehren. Schließlich hast du sie zu den ganzen Selbstverteidigungskursen bei der Polizei geschleppt. Warum sollte sie sich für diesen Abend also nicht hübsch machen und sich auf der Party amüsieren? Du kannst sie nicht ewig festhalten!“




    Jamie machte bereits den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch dann klappte er ihn wieder zu und sah seine Frau einfach nur forschend an.




    Schließlich wollte er wissen: „Bin ich manchmal wirklich so schlimm, wie du es zwischen deinen Worten ausdrückst?“




    Sandy nickte einfach, sie wusste, dass sie bereits gewonnen hatte. Und folgerichtig seufzte er jetzt auf und rief seine Tochter heran. Da sie sehr groß war, sogar bereits größer als ihre Mutter, musste sie kaum aufschauen, um ihrem Vater in die Augen zu blicken.




    „Du siehst wirklich bildhübsch aus, meine Große-Kleine. Das vorhin habe ich nicht so gemeint, aber versprich mir bitte, dass du Albert anrufst, damit er dich abholen kann, sobald du nach Hause möchtest. Ich muss heute Abend leider noch mal weg zu einer Sitzung im Präsidium, sonst würde ich dich selbst abholen!“




    „Natürlich verspreche ich dir das, Dad! Du brauchst dir keine Sorgen zu machen!“




    Sie lächelte glücklich, packte ihr kleines Täschchen und stürmte aus dem Zimmer zu dem Diener der Richards, der sie auch zu dieser Party fahren würde. Jamie zog seine Frau in die Arme und sah sie verschmitzt an.




    „Zufrieden, du Überredungskünstlerin?“




    Sandy nickte, und dann küsste sie ihn voller Liebe und Hingabe, erwiderte auch seinen Zungenkuss, der ihr für die kommende Nacht, auch wenn es spät werden würde, bis er von seiner Sitzung zurückkam, noch sehr viel mehr versprach als bloße harmlose Küsse und ein liebevolles Streicheln der Wange. Doch jetzt war er nur nach Hause gekommen, um sich umzuziehen, eine Kleinigkeit mit ihr zu essen und dann wieder loszufahren. Nachdem er zum Leiter einer Sonderkommission aufgestiegen war, musste er sich leider mit solchen späten Sitzungen abgeben, obwohl er viel lieber zu Hause bei seiner Familie geblieben wäre.




    „Dann bist du heute Abend ja ganz allein“, bedauerte er, als sie sich im Esszimmer an den Tisch setzten, um zu essen, was Albert vorbereitet hatte, denn er hatte ja vorher gewusst, dass er an diesem Abend die Tochter des Hauses fahren würde.




    „Das ist doch nicht schlimm, Darling. Ich mache es mir einfach gemütlich und lese etwas. Ich habe ja schon einen ganzen Stapel Zeitungen, in die ich noch nicht reingesehen habe. Vielleicht finde ich ja auch mal wieder einen interessanten Fall, der meine Elfenkräfte erfordert.“




    Sofort blickte ihr Mann alarmiert auf. Seine Frau besaß zwar eine Lizenz als Privatdetektivin, schließlich hatte er selbst vor vielen Jahren dafür gesorgt, damit sie ihre Arbeit legalisieren konnte, trotzdem sah er es nicht gerne, wenn sie zum Beispiel anderen Menschen dabei half, verschwundene Personen und Gegenstände allein durch ihre magischen Elfenkräfte wiederzufinden, nachdem die Polizei in diesen Fällen meist versagt hatte. Zu leicht konnte es geschehen, dass sie sich dabei in Gefahr begab. Schließlich waren sie beide schon in andere Dimensionen und auch in ein Dämonenreich verschlagen worden, was ihnen fast das Leben gekostet hätte. Und auf dergleichen Dinge konnte der Inspektor liebend gern verzichten.




    „Überlege dir bitte zweimal, ob du einen Fall annimmst, meine Liebe! Du weißt genau, wie ich darüber denke.“




    „Ich passe schon auf, dass ich nicht wieder einem Widerling in die Quere komme. Mach dir bitte keine Sorgen! Und bevor ich einen Fall annehme, sage ich dir natürlich Bescheid.“




    Danach war Jamie zunächst wenigstens etwas beruhigt, obwohl jedes Mal ein ungutes Gefühl bei ihm blieb, wenn seine Frau einem Fall nachging. Allerdings konnte er auch absolut nicht ahnen, was dieser Abend noch für Überraschungen für ihn bereithielt, genauso wenig wie seine Tochter, die sich doch auf einen fröhlichen Abend im Kreise ihrer Freunde freute!




    *




    Und so stieg Kaïtara Richards auch fröhlich aus dem Auto, mit dem sie der Diener Albert zu dem Lokal gebracht hatte, in dem die Party stattfinden sollte. Sie wurde bereits erwartet und stürmte mit den anderen lachend nach drinnen, da die Schulklasse Geld gesammelt hatte, um sich den Festsaal dieses Lokals als alleinige Nutzer an diesem Abend mieten zu können. Das junge Mädchen wollte einfach ein paar Stunden lang ausgelassen lachen, feiern und tanzen können.




    Und so hatte die Achtelelfe an diesem Abend auch viel Spaß auf der fröhlichen Party. Allerdings war es in dem vollen Saal recht warm und die Luft zum Schneiden dick, weil einige ihrer Klassenkameraden schon älter waren und außer dem Alkohol auch dem Nikotin bereits stark zusprachen. Sie brauchte einfach eine Abkühlung, und eigentlich war Kaïtara nur hinausgegangen, um mal frische Luft schnappen zu können. Doch da auch vor dem Lokal ziemlich viel Trubel herrschte, lenkte sie ihre Schritte auf die Rückseite des Gebäudes – dorthin, wo es an ein parkähnliches Grundstück grenzte. Sie umrundete in der zunehmenden Dunkelheit die hintere Gebäudeecke, als sie plötzlich wie angewurzelt stehen blieb.




    Ihr Blick fiel auf eine Szene, die sich gar nicht in dieser Welt abzuspielen schien, denn mitten im freien Raum über der Wiese öffnete sich plötzlich ein Loch, ein Loch, das einfach in der Luft zu stehen schien und dabei aus rotierender Materie bestand. Sie starrte mit aufgerissenen Augen auf diese Erscheinung, die in der nächsten Sekunde eine Person geradezu auszuspucken schien. Ein junger Mann rollte, sich dabei zweimal überschlagend, dem Mädchen einfach vor die Füße, kam mit dem eigenen Schwung auch wieder auf die Beine und stolperte bis an die rückwärtige Wand des Lokals.




    Mit offenem Mund blickte das Mädchen noch immer auf diese Erscheinung, von der sie wusste, dass es sich nur um ein Dimensionstor handeln konnte, um einen Eingang in eine andere Welt. Es war zwar auch nicht mehr als der Bruchteil einer Sekunde, aber sie glaubte am anderen Ende tatsächlich zwei bewaffnete Krieger zu erkennen. Als Achtelelfe kannte sie sich mit dergleichen Dingen aus, es kam nur ziemlich überraschend für sie. Während das Weltentor vor ihren Augen einfach in sich zusammenfiel, als habe es nie existiert, blieb die Person, die hindurchgekommen war, jedoch sehr real. Der Dimensionssprung schien den Mann allerdings ziemlich mitgenommen zu haben, da er sich noch immer gegen die Hauswand lehnte und anscheinend noch ziemlich wackelig auf seinen Beinen stand.




    Interessiert ließ Kaïtara ihre Blicke über den jungen Mann schweifen, der wohl Anfang bis Mitte zwanzig sein mochte und ein in ihren Augen sehr sympathisches und gut geschnittenes Gesicht mit klaren Zügen und dunklen Augen besaß. Wenn er überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken, zumindest versuchte er, sich ganz normal zu geben. Allerdings trug er einen Jagdrock in braunen und grünen Farbtönen, wie man ihn hier mitten in London wohl kaum erwartet hätte. Dazu saß eine Kappe auf seinen schwarzen Haaren, die wohl besser in einen Robin-Hood-Film gepasst hätte. Und da sie bei seinem Überschlag verrutscht war, gab sie die Spitzen seiner Ohren frei, die ihn eindeutig als Elfen auszeichneten.




    Kaïtara hatte sich kaum von ihrer Überraschung erholt, als sie bereits die Initiative ergriff und den Fremden einfach ansprach: „Hi, wo kommst du denn so plötzlich her?“




    Die dunklen Augen des Ankömmlings musterten sie eingehend, bis er schließlich ihren Gruß knapp erwiderte. Anscheinend hatte er keine Ahnung, wo er gelandet war, denn er schien ihr doch sehr verwirrt zu sein, auch blickte er sich hastig um, als ob er noch jemanden erwarten würde.




    „Mein Name ist Kaïtara“, erklärte sie einfach weiter, um die Situation zu entspannen. „Und wie heißt du?“




    Der Blick seiner Augen schien jeden Zoll ihres Gesichtes zu erforschen, bevor er sagte: „Ich heiße Aviyan.“




    Dabei gab er allerdings nicht zu erkennen, dass ihm das, was er zu sehen bekam, ganz besonders gut gefiel. Sein Name erschien ihr allerdings genauso ungewöhnlich wie ihr eigener, da sie nach einem Drachen benannt war. Sie wusste aber, dass er so viel wie der Edle oder der Reine bedeutete. Worauf mochte sich das beziehen? Außerdem verhielt sich dieser junge Mann doch eigenartig, wie ihr schien, denn er blieb stur an die Wand gelehnt stehen, und als sie jetzt noch einen Schritt auf ihn zuging, schien er sichtlich zu erschrecken, denn in seinen Augen schien es kurz aufzublitzen. Außerdem hatte sie trotz der schlechten Sichtverhältnisse den Schweiß bemerkt, der ihm auf der Stirn stand.




    „Geht es dir nicht gut?“, fragte sie besorgt nach, denn wenn er tatsächlich einen Dimensionssprung hinter sich hatte und vielleicht nicht einmal wusste, wo er gelandet war, dann konnte es durchaus sein, dass er die Reise körperlich nicht so gut verkraftet hatte.




    „Nein, nein, es ist alles in Ordnung“, beeilte er sich zu versichern.




    Doch sein Gesicht strafte seine Worte Lügen. Nur zu deutlich erkannte sie in seinen dunkelbraunen, schon fast schwarz wirkenden Augen den Schmerz, den er empfinden musste. Außerdem quälte sich der nächste Atemzug geradezu über seine in diesem Moment zusammengepressten Lippen. Kaïtara vermochte seinen Schmerz fast selbst zu fühlen, als seine Beine plötzlich nachgaben und er mit dem Rücken an der Hauswand herunterrutschte, sodass er in einer hockenden Stellung an der Wand kauernd, sitzen blieb. Seine rechte Hand rutschte dabei unter dem Umhang hervor, der ihm um seine Schultern lag, und sie konnte trotz des schlechten Lichts das Blut auf der Handfläche erkennen.




    „Du bist ja doch verletzt!“, stieß sie erschrocken hervor, und hockte sich sofort neben ihn und schlug den Umhang zur Seite.




    Der nächste Schreck erwartete sie, als sie den schwarzen, abgebrochenen Schaft eines Pfeils erblickte, der aus seiner linken Schulter ragte. Entsetzt blickte sie in sein immer blasser werdendes Gesicht. Sie konnte es kaum glauben, dass er sich überhaupt so lange auf den Beinen halten konnte. Er schien trotz seiner Jugend sehr stark zu sein. Oder wollte er sich vor ihr nur keine Blöße geben?




    „Du brauchst Hilfe! Und zwar sofort!“




    Eilig zog sie ihr geblümtes Halstuch ab und legte es vorsichtig um den Schaft, ergriff seine Hand und legte sie darauf.




    „Hier, drück das drauf! Du blutest zu stark! Ich darf den Pfeil nicht rausziehen, er könnte vergiftet sein. Und dann sitzt das Gift wahrscheinlich im Schaft. Es könnte dann erst recht in deinen Körper eindringen.“




    Mit großen Augen sah er sie überrascht an: „Du … du kennst dich aus?“




    Das Mädchen nickte: „Und deshalb werde ich jetzt Hilfe rufen.“




    Obwohl sie diese Worte sehr bestimmt gesagt hatte, wollte er sie aufhalten, als sie jetzt zu ihrem Handy griff.




    „Nein! Bit…bitte nicht!“




    Sein Gesichtsausdruck wirkte mehr als gequält, doch sie beruhigte ihn sofort.




    „Keine Sorge, ich rufe keinen Arzt. Aber ich weiß, wer dir helfen kann!“




    Eilig rief sie eine Nummer aus dem Speicher auf und drückte die Ruftaste. Wie erwartet meldete sich Albert sofort, schließlich war es kaum acht Uhr abends.




    „Miss Richards? So früh? Ist etwas passiert?“




    Der Diener war sichtlich verwundert, dass die Tochter des Hauses sich schon jetzt meldete. Doch er hörte bereits an ihrer Stimme, dass die Erklärung, die sie ihm lieferte, wohl nicht ganz der Wahrheit entsprach.




    „Ja, Albert, bitte holen Sie mich schon jetzt ab. Die Feier trifft einfach nicht meinen Geschmack! Da möchte ich doch lieber nach Hause.“




    „Wie Sie wünschen, Miss. Ich bin in etwa einer Viertelstunde bei Ihnen.“




    „Danke, Albert. Bitte kommen Sie an die Rückseite des Gebäudes, da gibt es auch einen Parkplatz.“




    Da sie sofort wieder auflegte, konnte der Diener nicht nachfragen, was die letzte Äußerung zu bedeuten hatte, denn etwas komisch kamen ihm ihre Anweisungen schon vor. Kopfschüttelnd legte er auf, zog seine Jacke an und nahm den Autoschlüssel vom Haken. Wenn er für die Familie Richards unterwegs war, konnte er sich eines Ford Kombis bedienen. Der Hausherr bevorzugte bereits seit Jahren die Marke Bentley, und seiner Frau hatte er mal wieder einen Sportwagen geschenkt. Da sein Arbeitgeber nicht zu Hause war, meldete er sich bei Miss Richards ab, die ihn auch erstaunt ansah, dass er ihre Tochter bereits abholen sollte, denn schließlich hatte sie sich doch auf diese Party gefreut. Aber schließlich zuckte sie nur mit den Schultern und las weiter in ihrem Magazin die Anzeigen durch. Wahrscheinlich handelte es sich nur um eine Laune von Kaïtara.




    Diese bemühte sich inzwischen darum, es dem Elf so bequem wie möglich zu machen, da er mittlerweile ganz an der Mauer heruntergerutscht war und in ihren Armen auf der Seite lag. Sein Atem ging unregelmäßig, sein Gesicht war kalkweiß und mit kaltem Schweiß bedeckt. Der Pfeil, der ihn getroffen hatte, schien tatsächlich mit irgendeinem Gift behandelt gewesen zu sein, denn der Blutverlust war nicht groß genug, um ihm solche Beschwerden zu machen. Sie hatte seine spitzen Elfenohren wieder unter der Kappe versteckt und den Umhang über seinen Körper ausgebreitet, denn es war inzwischen doch recht kühl geworden. Als sie nach seinem Puls fühlte, bemerkte sie, wie stark er zitterte, und eine unerklärliche Angst und Sorge machte sich bei ihr bemerkbar.




    Hatte sie richtig gehandelt? Hätte sie noch mehr für den jungen Elf tun können? Dabei vergaß sie, ihre Gedanken abzuschotten, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte, und Aviyan fing diese auf.




    „Mach dir … dir keine Vor…Vorwürfe“, brachte er leise hervor. „Du bist … bist wirklich bemerkenswert, du … du bist mehr Elfe als … als du denkst.“




    Mit einem Stöhnen brach er ab und schloss für einen Moment die Augen, während sie seinen Kopf in ihren Schoß bettete. Jetzt war sie dankbar, dass sich kein anderer Partygast hinter das Lokal verirrte, sodass sie auch weiterhin unbemerkt blieben. Die Zeit verstrich viel zu langsam, fand sie, bis sie endlich den Motor eines Wagens hörte, der über den Schotterweg nach hinten fuhr, um das Gebäude zu umrunden. Bisher hatte sie nur die Musik vernommen, die durch eines der Fenster an ihre Ohren drang.




    Scheinwerfer tauchten auf, die über den freien Platz streiften, der tatsächlich als zusätzlicher Parkplatz für Gäste diente, und erfasste dann die beiden Gestalten, die am Boden kauerten. Kaïtara winkte kurz und schloss geblendet die Augen, während der Wagen abrupt abgebremst wurde. Der Motor erstarb und die Fahrertür wurde heftig aufgestoßen.




    „Miss Richards, mein Gott, was ist denn passiert?“




    Albert war sichtlich erregt und kam trotz seines Alters eilig auf sie zu.




    „Alles okay, Albert. Machen Sie sich keine Sorgen um mich, aber Aviyan braucht dringend Hilfe!“




    „Aviyan? Aber warum haben Sie denn keinen Arzt …?“




    Er brach ab und sah erstaunt auf die spitzen Ohren des jungen Mannes, der da vor ihm lag, da Kaïtara seine Kappe abgenommen hatte.




    „Deshalb“, sagte sie leise. „Bitte helfen Sie mir, ihn in den Wagen und zu meiner Mutter zu bringen. Sie ist wahrscheinlich die Einzige, die ihm helfen kann. Er ist schwer verletzt!“




    Albert hatte in den Jahren seiner Dienstzeit im Hause Richards schon viele seltsame Dinge erlebt und der Dame des Hauses zuliebe darüber Stillschweigen bewahrt. Er wusste, wer und was sie war und damit auch ihre Tochter. Er war der Familie treu ergeben und würde nie etwas sagen oder tun, was ihnen schaden konnte. Vor allem die Tochter hatte er in sein Herz geschlossen. Er war nicht mehr der Jüngste und hatte manchmal das Gefühl, dass sie seine Enkelin sei. Deshalb griff er jetzt auch kommentarlos zu und versuchte, ihren Begleiter vom Boden hochzuziehen.




    „Vorsicht! Seine linke Schulter!“, warnte sie ihn und hob den Umhang an, damit er sehen konnte, was passiert war.




    „Ach herrje, Miss Richards! Ich kann mir nicht vorstellen, was Ihre Mutter da tun soll! Der Mann muss in ein Krankenhaus!“




    „Aber Albert, Sie wissen doch, dass das nicht geht!“




    Kaïtara beharrte stur auf ihrem Vorgehen und stützte Aviyan auf der anderen Seite, sodass sie ihn schließlich zum Auto und auf den Rücksitz bugsieren konnten. Die Prozedur war für den Elf allerdings alles andere als angenehm. Er stöhnte laut auf vor Schmerz und hätte wahrscheinlich liebend gern aufgeschrien, wenn er dadurch nicht weitere Leute auf sich aufmerksam gemacht hätte. Mit eisernem Willen biss er die Zähne zusammen, um gegen die Schmerzen anzukämpfen. Dicke Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und sein Atem ging stoßweise.




    Das Mädchen erkannte sofort durch das Wissen ihrer Mutter, dass das nicht nur an der Verletzung liegen konnte. Sie war sich sicher, dass es sich vor allem um die Auswirkungen des Giftes handelte, das der Pfeil in den Körper injiziert hatte. Eile war also angebracht!




    „Schnell, Albert!“, wies sie den Diener an. „Es geht ihm sehr schlecht. Wir müssen uns beeilen!“




    „Ich fahre so schnell es geht, Miss.“




    Besorgt sah sie auf den Verletzten, den sie zwar angeschnallt hatte, der jetzt aber trotzdem im Sitz zur Seite rutschte, sodass sein Kopf auf ihrer Schulter zu liegen kam. Anscheinend war er ohnmächtig geworden. Lebte er überhaupt noch?




    „Halte durch, Aviyan“, flüsterte sie ihm zu. „Halte durch.“




    Kaïtara wusste zwar noch nicht wieso, aber sie spürte deutlich, dass das Wohlergehen dieses jungen Elfen ihr sehr am Herzen lag, warum auch immer. Vielleicht lag es ja daran, dass er den ersten Kontakt zum Volk ihrer Mutter für sie darstellte. Er durfte einfach nicht sterben! Sie musste es schaffen, ihm das Leben zu erhalten! Das war alles, woran sie noch denken konnte, alles, woran sie noch denken wollte.




    Viel zu lang erschien ihr der Weg, bis Albert den Wagen endlich in die Hofeinfahrt lenkte und vor dem schönen großen Anwesen der Richards am Stadtrand von London anhielt. Vorsichtig schob sie den Oberkörper des Verletzten wieder in eine aufrechte Position, stützte ihn aber weiterhin, während der Diener bereits ausstieg und um den Wagen herum eilte, um ihr zu helfen. Ihn unter den Armen packend, zog er ihn aus dem Font, wobei der Elf auch wieder zu Bewusstsein kam. Stöhnend schlug er die Augen auf, schien aber nicht zu begreifen, wo er sich befand und was mit ihm passierte. Er konnte sich ja nicht einmal auf seinen eigenen Beinen halten, sodass Kaïtara sofort an seine andere Seite trat und ihn gemeinsam mit Albert stützte und mehr oder minder zum Hauseingang zog. Sie war nur froh, dass das Auto ihres Vaters noch nicht auf dem Hof stand, denn ihn hätte sie erst noch lange überzeugen müssen, dass es nötig war, dem Verletzten gerade hier zu helfen.




    Sandy Richards hingegen hatte das Auto gehört und war bereits zur Tür gekommen. Sie war doch neugierig, warum ihre Tochter schon so früh nach Hause gekommen war. Jetzt blickte sie sehr erstaunt auf die drei Personen, die da auf die Tür zuwankten. Hatte es vielleicht einen Unfall gegeben?




    „Kaïtara, ist dir was passiert?“, galt ihre erste Sorge ihrem Kind.




    Doch das Mädchen konnte sie beruhigen.




    „Nein, Mom, alles in Ordnung“, stieß sie keuchend hervor, denn der Elf war bei seiner Größe nicht gerade ein Leichtgewicht. „Aber Aviyan braucht deine Hilfe.“




    „Aviyan …? Kommt erst einmal rein.“




    Bereitwillig hielt sie die Tür auf und wies die drei an, ins Gästezimmer zu gehen. Ihre Tochter hatte sicher einen gewichtigen Grund, einen Fremden anzuschleppen. Zunächst hielt sie ihn nämlich nur für betrunken, doch dann entdeckte sie plötzlich das Blut, das an seinem Arm herunterlief und über seine Hand zu Boden tropfte. Ebenso klebte Blut an der Hand ihrer Tochter.




    „Hast du dich geschnitten, Kleines?“




    Erst jetzt bemerkte Kaïtara, was ihre Mutter meinte. Auch ihr Kleid war befleckt, aber das ließ sich ja reinigen.




    „Nein, mir geht es gut, Mom. Aber Aviyan, er braucht deine Hilfe!“




    „Und warum hast du dann keinen Arzt …?“




    Albert drückte gerade mit dem Ellenbogen die Tür zum Gästezimmer auf, sodass das Mädchen einer Antwort enthoben wurde, da sie den jungen Elf jetzt durch die Tür und zum Bett ziehen mussten, da er in den Beinen gänzlich eingeknickt war.




    Erst als sie ihn keuchend auf das Bett niederließen, packte Kaïtara erneut die Kappe, zog sie ihm vom Kopf und erklärte: „Deshalb, Mom.“




    Ihre Mutter staunte nicht schlecht, nach all den Jahren, die sie schon hier in London unter den Menschen lebte, wieder einem echten Elf zu begegnen. Sie trat näher, schlug den Umhang von der Schulter des ihr Fremden und sog scharf die Luft ein. Sie begriff natürlich sofort und war bereit zu handeln.




    „Ich brauche heißes Wasser und Verbandszeug, Desinfektionsmittel und meinen kleinen Koffer!“, forderte sie die beiden auf.




    „Bin schon unterwegs, Ma’am!“




    Albert lief bereits zur Tür und würde für das Verbandsmaterial sorgen, während die Tochter des Hauses in das Schlafzimmer ihrer Eltern eilte, wo sie im begehbaren Kleiderschrank den bewussten Koffer ihrer Mutter wusste, der etliche Dinge enthielt, mit denen nur ein magisch begabtes Wesen etwas anzufangen wusste. Und Sandy Richards war das mit ihrem Viertel Anteil an Elfenblut ganz gewiss.




    Schon kehrte ihre Tochter zurück, legte den Koffer auf den Tisch und schlug den Deckel auf, während Albert ebenfalls wieder zurückkam. Sandy hatte bereits die störenden Kleidungsstücke so weit als möglich von der verletzten Schulter entfernt und bemerkte nun auch das blutgetränkte Halstuch ihrer Tochter, das sie kurzerhand zu den anderen Kleidungsstücken auf den Boden warf.




    „Albert“, bat sie den Diener, „ich werde Sie brauchen. Gehen Sie bitte auf die andere Seite des Bettes, und versuchen Sie, ihn festzuhalten. Ich denke, er wird sich ziemlich wehren.“




    „Sehr wohl, Mrs. Richards!“




    „Kaïtara, du assistierst mir. Du kennst meine Ausrüstung.“




    Das Mädchen sah ihre Mutter mit großen Augen an und schluckte hart. Sicher konnte sie ihr helfen, sie hatte ja alles von ihr gelernt. Aber würde sie jetzt im Ernstfall auch durchhalten? Bei dem vielen Blut konnte ihr auch schlecht werden, aber sie wollte es doch wenigstens versuchen.




    „Der Pfeil war vergiftet, nicht wahr?“, fragte sie schließlich mit zaghafter Stimme.




    „Ja, ganz recht“, antwortete Sandy und prüfte vorsichtig den Sitz der Pfeilspitze. „Ich werde erst den Pfeil entfernen, dann die Wunde versorgen und zum Schluss einen Entgiftungszauber aussprechen. Vielleicht gelingt es mir, die Wirkung zu neutralisieren.“




    Ihre Tochter nickte stumm und hoffte von ganzem Herzen, dass sie Aviyan retten konnten. Aber es würde ganz sicher kein leichtes Unterfangen werden! Das war ihr nur allzu klar, auch wenn sie noch keinerlei Erfahrung in solchen Dingen besaß, der bedenkliche Gesichtsausdruck ihrer Mutter hatte ihr bereits genug gesagt. Noch immer untersuchte diese mit kritischem Blick den kleinen schwarzen Pfeil, der wahrscheinlich von einer Armbrust stammte und im Kampf mit den Angreifern wohl doch noch abgebrochen war.




    „Was ist, Mom? Warum ziehst du ihn nicht raus?“




    Kaïtara stand bei dieser Frage die Aufregung in ihr junges Gesicht geschrieben. Hektische Röte hatte ihre Wangen überzogen. In ihren Augen stand die Angst geschrieben, dass Aviyan trotz ihrer Hilfe sterben könnte.




    „Dieser Pfeil“, erklärte ihr Sandy ganz sachlich, „scheint das Gift in seinem Schaft zu tragen. Nur gut, dass du ihn nicht schon herausgezogen hast, sonst wäre die gesamte Dosis in seinen Körper eingedrungen und hätte ihn bereits getötet. Wir müssen den Schaft an der Bruchstelle zunächst so dicht wie möglich verschließen, damit das nicht doch noch passiert.“




    Mit großen Augen blickte das Mädchen auf seine Mutter und bewunderte im Stillen deren Wissen, doch sie selbst hatte in diesem Moment die rettende Idee.




    „Kaugummi?“, fragte sie zaghaft, sie wollte sich ja nicht lächerlich machen.




    Doch ihre Mutter reagierte mit einem Lächeln und stimmte ihr zu: „Gute Idee! Hast du einen dabei? Dann kaue ihn rasch weich. Das Material wird den Schaft luftdicht verschließen, sodass kaum etwas auslaufen dürfte.“




    Kaïtara kramte nur kurz in ihrer Tasche und schob sich dann das Gewünschte in den Mund. Als sie den kleinen hellen Klumpen zwischen ihren Fingern formte, war sie richtig stolz auf sich.




    „So, ich werde den Pfeil ruhig halten, während du den Kaugummi in das abgebrochene Ende steckst, und zieh ihn bitte auch über die Kanten. Es muss dicht sein! Denk daran.“




    Ihre Tochter nickte mit jetzt ernstem Gesicht und zuckte zusammen, als der Verletzte bei der Berührung des Pfeils aufstöhnte. Obwohl er nicht ganz bei Bewusstsein war, schien er den Schmerz zu spüren.




    „Gut festhalten, Albert!“, wies Sandy den Diener an, der ihr mit ernstem Blick zunickte.




    Mit kräftigem Griff hielt er die Oberarme des jungen Mannes umklammert, um ihn auf das Lager niederdrücken zu können.




    „Kaïtara, sobald ich den Pfeil herausgezogen habe, streue von dem Pulver aus der braunen Dose in die Wunde, das wird die Blutung stoppen!“




    Das Mädchen ergriff sofort die Dose aus dem Koffer und schraubte sie auf, um bereit zu sein. Doch ihre Miene und das leichte Zittern ihrer Hände verrieten ihre Aufregung. Ohne es selbst recht zu wissen, litt sie mit Aviyan und konnte nur hoffen, dass er diese Verletzung und das Gift überleben würde. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als sich die rechte Hand ihrer Mutter nochmals um den Schaft des Pfeils schloss und sie diesen mit einem heftigen Ruck aus seiner Schulter riss.




    Wäre Aviyan ganz bei Bewusstsein gewesen, hätte er wahrscheinlich aufgeschrien, doch so blieb es bei einem Stöhnen und dem Versuch, seinen Oberkörper aufzubäumen, wobei er aber von Albert niedergedrückt wurde. Sofort trat Sandy einen Schritt zurück, damit ihre Tochter die Wunde mit dem blutstillenden Mittel versorgen konnte, während sie den Pfeil angewidert in eine Schüssel warf.




    Ihre eigene Großmutter, eine echte Elfe, war ihr eine gute Lehrerin in allen Dingen der Heilkunst gewesen, doch es war ihr schon immer lieber, Verletzungen zu vermeiden. Sie hatte noch nie verstehen können, warum sich die Menschen und auch die Elfen immer wieder untereinander bekämpfen mussten. Was mochte für eine Geschichte, was mochte für ein Auslöser hinter dieser Tat stecken, dass man einfach so auf einen jungen Mann geschossen hatte? Welche Tragik mochte mit diesem Fall verbunden sein? Auch magische Wesen taten nichts ohne Grund.




    „Mom, die Blutung hört auf!“




    Die Worte ihrer Tochter rissen Sandy wieder in die Gegenwart zurück und sie zwang sich, erneut hinzusehen. Und sie musste ihrer Tochter recht geben, sodass sie jetzt rasch zum Verbandszeug griff, die Wunde desinfizierte und eine Kompresse auflegte, die sie mit einem Verband befestigte, der Aviyans Brust umspannte. Sie hatte dabei auch gleich dafür gesorgt, dass sein linker Arm am Körper fixiert wurde, um unnötige Bewegungen zu vermeiden, wenn er wieder aufwachte, denn mittlerweile hatte ihn eine tiefe Bewusstlosigkeit ergriffen.




    Mit großen Augen hatte Kaïtara die Arbeit ihrer Mutter verfolgt und bestaunt, doch wusste sie, dass das noch nicht alles gewesen sein konnte, denn ein Teil des Giftes aus dem Schaft des Pfeils befand sich ja schon im Körper des Elfen und konnte ihn immer noch umbringen.




    Deshalb fragte sie jetzt zaghaft: „Und was ist mit dem Gift? Du sagtest doch, er hätte schon zu viel davon abbekommen?“




    „Gleich, mein Kind, alles zu seiner Zeit. Ein Entgiftungszauber muss auf die Menge des Giftes abgestimmt werden und eigentlich auch auf die Art des Giftes. Beides wissen wir in diesem Fall nicht sicher. Aber siehst du die verbogene Spitze des Pfeils dort?“




    Kaïtaras Blick wanderte zu der Schüssel, über deren Rand der schwarze Schaft herausragte. Tatsächlich war die Spitze verbogen und deformiert.




    „Ja und?“




    Dein Freund hier hat Glück gehabt, denn der Pfeil ist gegen den Schulterknochen geprallt, wodurch die Spitze, die normalerweise das Gift in die Wunde entlässt, umgeknickt ist, sodass der Kanal verschlossen wurde. Er hat wahrscheinlich wirklich nur sehr wenig abbekommen. Trotzdem werde ich den Zauber aussprechen. Reich mir bitte die magische Kreide!“




    Sofort griff das Mädchen, das sichtlich bleich geworden war, bei dem, was es da eben erlebt und gesehen hatte, wieder in den Koffer und reichte ihrer Mutter die aus Tierfetten hergestellte weißmagische Kreide. Sie selbst war in der Anbringung solch magischer Symbole, wie ihre Mutter sie jetzt auf die Stirn des Verletzten zeichnete, noch nicht bewandert. Diese hielt ihre Hände jetzt mit den flachen Innenflächen über die verletzte Schulter des Elfen, schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, den Zauber zu aktivieren. Nur so konnte sie das Gift vielleicht noch aus seinem Körper ziehen. Ein paar Minuten später ließ sie sich erschöpft auf die Bettkante sinken. Die Sache hatte sie mental sehr angestrengt. Trotzdem machte sie nur eine Minute später weiter.




    „Alles in Ordnung, Mom?“




    Kaïtara war sofort besorgt. Sie hatte so etwas noch nie gesehen und wusste nur zu gut, dass sie noch immer viel zu lernen hatte und auch, dass ihre Elfenkräfte noch nicht ausreichend geweckt waren. Dazu war sie noch zu jung. Deshalb gab sie jetzt besonders gut acht und versuchte dabei, sich die Symbole einzuprägen, obwohl sie deren Bedeutung noch nicht verstand. Auch die Worte, die ihre Mutter dazu sprach, waren ihr unbekannt. Sie hatte sie noch nie gehört, denn es war eine sehr alte Sprache, eine, die nur magische Wesen beherrschen.




    Auch Albert verfolgte die Handlungen und das Tun seiner Chefin ganz genau und neugierig, auch wenn er es ganz sicher nie verstehen würde. Nachdem sie den Pfeil entfernt hatte, hatte er bereits damit begonnen, alle Utensilien wieder einzusammeln und rückte nun noch die Schüssel mit dem Wasser und einem sauberen Lappen näher, da sie ganz sicher noch das Blut vom Körper des Verletzten waschen wollte. Sie nickte ihm dankend zu, nahm den feuchten Lappen und wischte damit über den unverletzten rechten Arm und die Hand, die er bei Kaïtaras Auftauchen auf die Wunde gepresst hatte. Doch als sie seine Hand umdrehte und die Innenfläche säuberte, hielt sie erstarrt inne. Ihr Blick wurde von einer Tätowierung gefesselt, die ihr ihre Großmutter auf einer Zeichnung gezeigt hatte. Und Sandy sah zweifellos hier das Original vor sich, das sie ungeheuer überraschte. Gebannt starrte sie sekundenlang auf das Symbol, das einem Drachenkopf nicht unähnlich war, aber von einem Messerschnitt etwas verzerrt wurde, der sich quer darüber zog, den sich der Elf wohl schon vor ein paar Tagen zugezogen haben musste und der bereits so gut wie verheilt war.




    „Was ist denn, Mom?“, wollte Kaïtara wissen. „Stimmt etwas nicht?“




    Sie selbst hatte diese Tätowierung noch gar nicht bemerkt, erst jetzt, da ihre Mutter darauf wies, erkannte sie, was diese ihr damit sagen wollte.




    „Weißt du eigentlich, wen du da gerettet hast, mein Kind?“




    Mehr als überrascht starrte das Mädchen auf das Bild in der Handfläche des Elfen und schluckte hart, bevor es fast tonlos antwortete: „Er ist der Elfenprinz!“




    *




    Kaïtara war von dieser Erkenntnis so überrascht, dass sie mit offenem Mund stehen blieb. Ihre Gedanken schlugen plötzlich Purzelbäume. Ihr Blick wanderte von ihrer Mutter zu dem bleichen Gesicht des Verletzten und wieder zurück zu dessen Hand mit der Tätowierung. Da war ihr sozusagen fast wortwörtlich der Thronfolger des Elfenreichs in die Arme gefallen. Sie konnte es kaum glauben.




    „Du … du musst ihn retten, Mom! Bitte!“




    Diese eindringlichen Worte überraschten Sandy doch etwas, denn sie hörte diesen Unterton in der Stimme ihrer Tochter heraus, den sie an ihr gar nicht kannte. Sie machte sich zwar Gedanken darüber, sagte aber nichts.




    Sie meinte lediglich: „Ich habe bereits alles getan, mein Kind. Jetzt muss sich die Natur selbst helfen. Aber er macht einen sehr starken Eindruck auf mich.“




    Eigentlich wollte sie das Mädchen damit nur trösten, denn sie hatte keine Ahnung, ob die Sache mit dem Entgiftungszauber geklappt hatte.




    „Aber du kannst bei ihm bleiben und seine Stirn kühlen, weil er bestimmt Fieber bekommen wird“, setzte sie noch hinzu und zeigte ihr, was sie tun sollte.




    Keine von den beiden Frauen hatte gehört, dass inzwischen Jameson Richards, der Hausherr, vorgefahren war und das Haus betreten hatte. Da es bereits nach zehn Uhr abends war, hatte er zwar nicht damit gerechnet, erwartet zu werden, aber dass trotz Festbeleuchtung in mehreren Räumen er weder von seiner Frau noch von seiner Tochter begrüßt wurde, ja dass nicht einmal Albert auftauchte, um ihm wie gewohnt Jacke und Tasche abzunehmen, wunderte ihn schon etwas. Einen gehörigen Schreck erhielt er nur, als er auf dem Boden im Flur die Blutspur entdeckte.




    Im Bruchteil einer Sekunde begriff er, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmen konnte. Und er war auch viel zu sehr Polizist, um nicht angemessen zu reagieren. Durch seine finanzielle Stellung als einer der Söhne eines Großindustriellen stand er schon immer in der Schusslinie von zwielichtigem Gesindel und war auch schon mit seiner Familie erpresst worden. Und das nicht nur in der Welt der Menschen, sondern auch in anderen Dimensionen, zu denen auch das Elfen-, Dämonen- und das Drachenreich gehörten. Das waren alles schlimme Ereignisse gewesen, an die er nicht gerne erinnert wurde.




    Leise stellte er seine Tasche auf dem Boden ab, während seine rechte Hand bereits unter die Jacke glitt und aus dem Schulterhalfter die Dienstpistole zog. Seine Sinne waren aufs Äußerste angespannt, während er fast lautlos den Gang entlangschlich. Seine Gesichtszüge erschienen wie in Stein gemeißelt, doch sein Herz wollte sich schmerzhaft verkrampfen, wenn er daran dachte, was vielleicht geschehen sein könnte. Er passierte die erste Tür zu seiner rechten Seite, folgte dabei der Blutspur auf dem Boden, während er jetzt deutlich leise Stimmen aus dem nächsten Raum hörte.




    Die Waffe vorgestreckt, erreichte er schon fast den Türrahmen, durch den in diesem Moment sein Diener Albert auf den Flur trat, zwischen den Händen eine Schüssel haltend, in der blutige Tücher lagen. Jamie stockte fast der Atem, Albert blieb abrupt stehen, den Blick entsetzt auf die Waffe gerichtet und starrte auf seinen Dienstherrn und Brötchengeber. Er schien im selben Moment zu begreifen, was dieser denken musste.




    Stammelnd brachte er hervor: „Al…alles in Ordnung, Sir. Keine … keine Sorge.“




    Jamie ließ den Waffenlauf sinken und blickte verblüfft in das blass gewordene Gesicht des alt gedienten Mannes.




    „Was ist hier los? Woher stammt das Blut? Hat sich jemand verletzt?“




    Seine Stimme klang schärfer als beabsichtigt, doch nachdem der Diener tief Luft geholt hatte, erklärte er ganz ruhig: „Nein, Sir, aber Sie haben einen Gast, der …“




    „… der an Nasenbluten leidet?“




    Bei diesem vermeintlichen Witz ließ er seine Waffe wieder in dem Halfter verschwinden und schlug die Jacke darüber.




    „Ähm, nicht ganz, Sir! Vielleicht sehen Sie selbst nach. Ihre Frau und Ihre Tochter sind im Gästezimmer.“




    Bei diesen Worten hatte sich Albert scheinbar an der Schüssel festgehalten, als könne sie ihm Halt geben, mit der er jetzt aber eilig verschwand. Jamie runzelte die Stirn. Was zum Teufel war hier los? Die Tür zum Gästezimmer war nur noch zwei Schritte von ihm entfernt, die er jetzt eilig überwand, doch nur um im Türrahmen erneut überrascht stehen zu bleiben. Frau und Tochter beugten sich gerade von beiden Seiten des Bettes über den bloßen Oberkörper eines ihm fremden Mannes, was ihm nun doch befremdlich erschien. Erst auf den zweiten Blick erkannte er den weißen Verband, der dessen linke Schulter und Brustseite zierte.




    „Kann mich mal jemand aufklären, was hier los ist!“




    Seine Stimme klang lauter, als er beabsichtigt hatte, sodass seine Frau Sandy erschrocken herumfuhr.




    „Oh, Darling, du bist schon zurück?“




    Mehr sagte sie erst einmal nicht, bemerkte aber sehr wohl, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. Seine haselnussbraunen Augen funkelten grimmig, als ob er gleich explodieren wolle, während seine braunen Locken, die bereits von deutlichem Grau durchsetzt waren, mal wieder wirr auf seinem Kopf lagen. Trotz der seltsamen Situation beherrschte er sich aber und blieb sachlich.




    „Würdest du mir bitte erklären, was das zu bedeuten hat?“, forderte er dann nochmals von seiner Frau, die seine Hand erfasst hatte und ihn näher an das Bett heranzog.




    „Ähm, Jamie, das ist Aviyan, ein Bekannter unserer Tochter. Es gab hinter dem Lokal, in dem sie eingeladen war, einen kleinen Zwischenfall, bei dem er verletzt worden ist.“




    „Aha, und warum hast du keinen Arzt geholt?“




    Diese Frage war direkt an Kaïtara gerichtet, die er scharf ins Auge gefasst hatte. Sein Blick ließ einfach keine Ausrede zu, das war dem Mädchen klar. Trotzdem sah es erst zu seiner Mutter, die ihr unmerklich zunickte. Nach allem, was er und Sandy schon in anderen Dimensionen und Welten erlebt hatten, konnte man ihm nicht gerade verübeln, dass er eine starke Abneigung gegen alles hegte, was damit zu tun hatte. Das wusste sie sehr genau, trotzdem folgte sie jetzt der Aufforderung ihrer Mutter, denn deren Wink hatte sie durchaus richtig verstanden.




    „Deshalb, Dad.“




    Bei diesen Worten zog sie das feuchte Tuch von der Stirn des Verletzten, das seitlich seine spitzen Elfenohren verdeckt hatte. Jamie bekam auf der Stelle große Augen, löste sich nur recht mühsam von diesem Anblick und sah zuerst zu seiner Frau und dann zu seiner Tochter.




    „Das darf doch nicht wahr sein!“, stieß er ungehalten hervor. „Wie kommt der denn hierher?“




    „Dad, bitte. Er brauchte doch Hilfe!“




    Seine Frau legte ihm sofort beruhigend eine Hand auf den Arm und bat ihn: „Reg dich nicht auf, Darling. Lass dir bitte erst erklären, wie alles gekommen ist, dann wirst du Kaïtara recht geben und ihr Handeln gutheißen. Bitte, glaube mir.“




    Sandys ruhiger Tonfall tat seine Wirkung. Sie schaffte es immer wieder, ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, wenn es um magische Dinge ging. Deshalb ließ er sich jetzt auch von ihr aus dem Zimmer ziehen. Ohne zu zögern, führte sie ihn in den gemütlichen Wohnbereich auf der anderen Seite des Flurs, wo große Panoramafenster am Tag das Gefühl vermittelten, direkt im Freien zu sitzen. Dort drückte sie ihn in seinen Lieblingssessel und setzte sich neben ihn auf die Lehne. Jamie hielt sich sichtlich zurück und polterte nicht los, hielt die Hand seiner Frau und sah sie eindringlich an, während sie seinem Blick noch auswich.




    „Schau mich an, Sandy! Was ist los? Sag mir, wieso ein Elf bei uns ist? Und was hat unsere Tochter damit zu tun?“




    Er zog sie jetzt kurzerhand auf seinen Schoß, umfing mit einer Hand ihre schlanke Taille und drehte mit der anderen ihr Kinn zu sich herum, sodass sie ihn einfach ansehen musste. Trotzdem schluckte sie erst, bevor sie zu berichten begann.




    „Kaïtara war doch zu dieser Feier eingeladen. Als sie zum Luftschnappen rausgegangen ist, ist sie hinter dem Gebäude anscheinend mitten in eine Auseinandersetzung hineingeplatzt, bei der sich ein Dimensionstor zur Welt der Elfen geöffnet hat. Du weißt ja, dass es viele Zugänge zu anderen Welten gibt. Aviyan ist ihr quasi vor die Füße gefallen, und bevor sich das Tor wieder schließen konnte, hat sie seine beiden Widersacher sehen können, die den Sprung hierher nicht mehr geschafft haben. Aviyan hätte es in seinem Zustand auch fast nicht geschafft.




    Unsere Tochter hat sich um ihn gekümmert und Albert angerufen, damit er sie abholt. Was hätte sie auch anderes tun sollen, schließlich steckte ein Pfeil in seiner Schulter und …“




    „Ein Pfeil?“




    „Ja, Schatz, ein vergifteter Pfeil. Wenn ich ihn nicht entfernt und einen Entgiftungszauber ausgesprochen hätte, wäre der junge Mann bereits tot!“




    Eindringlich sah sie ihren Mann bei diesen Worten an.




    „Glaub mir nur, es war reiner Zufall, dass sich das Weltentor gerade dort und zu diesem Zeitpunkt geöffnet hat. Das war ganz sicher nicht vorauszusehen.“




    „Das mag ja sein“, gab ihr Mann zu, „aber was hat das mit dem Pfeil auf sich? Hat man ihn denn gejagt?“




    „Ähm, vermutlich ja. Man wollte ihn wohl töten, und da das bei echten Angehörigen des Elfenvolkes gar nicht so einfach ist, wie du ja weißt, hat man es mit Gift versucht. Selbst jetzt kann ich noch nicht sagen, ob er den Anschlag überleben wird.“




    „Aber dann muss dieser Elf doch etwas angestellt haben, wenn seine eigenen Leute ihn töten wollten?“, rekapitulierte Jamie und sah sie fragend an.




    Da er noch immer ihre eine Hand gepackt hielt, streichelte sie gedankenverloren mit der anderen über seine Finger und den Handrücken, bis sie die richtigen Worte gefunden hatte, um ihm alles begreiflich zu machen.




    „Du sagst, die eigenen Leute? Damit hast du wahrscheinlich gar nicht so unrecht, denn was Kaïtara und ich erst hier entdeckt haben, das ist die Tätowierung in seiner Handfläche.“




    „Welche Tätowierung?“




    „Das Zeichen des Königshauses der Elfen, Jamie. Dieser junge Mann ist der rechtmäßige Thronfolger des Elfenreiches. Er ist ein Prinz, der Kronprinz, um genau zu sein!“




    Der Inspektor sah seine Frau an, als habe sie behauptet, dass ihm jetzt auch spitze Ohren wachsen würden, die bei ihr und ihrer Tochter ja nicht mehr aufgetreten waren. Dann räusperte er sich laut. Eine Frage musste er noch loswerden.




    „Und unsere Tochter hat wirklich nichts damit zu tun?“




    „Nein, ganz sicher nicht! Es war reiner Zufall, dass sich das Tor gerade an dieser Stelle und zu diesem Zeitpunkt – wodurch auch immer – geöffnet hat.“




    Tief holte Jamie Luft. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass er und seine Familie schon wieder einmal von den Geschehnissen in einer der anderen Welten eingeholt wurden. Seit der Geburt ihrer Tochter war nichts Besonderes mehr geschehen, und er hatte insgeheim gehofft, dass das auch so bleiben würde. Doch nun waren sie anscheinend wieder von Ereignissen überrollt worden, von denen er lieber nichts gewusst hätte. Zumindest konnte er nach diesem Gespräch alles etwas ruhiger und mit etwas mehr Abstand betrachten. Dabei kam ihm aber auch sogleich ein etwas erschreckender Gedanke.




    „Komm mal mit!“




    Dann zog er seine Frau über den Flur in ihr eigenes Schlafzimmer und schloss die Tür. Er wollte nicht, dass ihre Tochter oder Albert etwas von dem hörten, was er seiner Frau zu sagen hatte.




    „Wenn dieser Aviyan tatsächlich verfolgt worden ist, weil er der Thronfolger in diesem Elfenreich ist, wie wahrscheinlich ist es dann, dass man ihn auch hier in unserer Welt aufspürt?“




    Sandy sah ihm gefasst entgegen. Sie hatte sich ja schließlich selbst schon ihre Gedanken dazu gemacht. Deshalb gab sie ihm auch eine ehrliche Antwort.




    „Es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass wir hier Besuch von Wesen aus dieser anderen Welt erhalten, wie du es nennst. Es wäre schön, wenn Aviyan rechtzeitig wieder zu Bewusstsein kommen würde, um uns über die Geschehnisse, die zu seiner Verwundung und seiner Flucht hierher geführt haben, aufklären zu können. Aber ich habe meine Bedenken.“




    „Inwiefern?“




    Sandy blickte ihm traurig entgegen und meinte: „Es täte mir um den jungen Prinzen wirklich sehr leid. Ich wollte es vor unserer Tochter nicht so offen sagen, aber …“




    „Aber was?“




    „Ich habe ehrlich gesagt wenig Hoffnung, dass er es schafft. Die Gifte, die die Wachen des Königshauses benutzen, sind sehr wirkungsvoll.“




    Jamie runzelte die Stirn und sah sie fragend an: „Aber er gehört doch zum Königshaus, wenn ich dich richtig verstanden habe. Wieso sollten dann seine eigenen Wachen …? Ich meine …?“




    „Ich weiß schon, was du denkst“, unterbrach ihn seine Frau. „Ich denke an so etwas wie eine Palastrevolte, an eine Gruppierung, die den König stürzen will, verstehst du? Dann würde ich auch seine Flucht verstehen.“




    „Hm, allerdings, das macht Sinn.“




    Sinnend rieb sich der Inspektor die Nasenwurzel und lockerte seinen Griff, mit dem er seine Frau festgehalten hatte, sodass diese jetzt wieder von der Bettkante aufstand, auf die sie sich hatte sinken lassen. Ohne zu zögern wendete sie sich dem begehbaren Kleiderschrank zu und suchte Hemd, Hose und eine Jacke von den Sachen ihres Mannes heraus, die schon etwas älter waren. Der Elf war für sein Volk zwar recht groß, aber dafür auch nicht so kräftig gebaut wie ihr Mann. Trotzdem würden ihm die Sachen vielleicht einigermaßen passen, denn er brauchte ja etwas zum Anziehen, nachdem sie seine Kleidung zerschnitten hatte, um ihn versorgen zu können.




    Jamie hatte sie dabei beobachtet und nickte ihr jetzt zu: „Ja, gib ihm die Sachen nur.“




    *




    Als am nächsten Morgen die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster im Gästezimmer der Richards fielen, fanden sie Kaïtara noch immer am Bett des verletzten Elfen sitzend vor. Sie hatte zwar noch schnell geduscht und ihr Cocktailkleid zur Reinigung in eine Tüte gesteckt, doch sie hatte es sich einfach nicht nehmen lassen, die ganze Nacht über an seiner Seite zu sitzen, vorsorglich immer wieder seine Stirn zu kühlen und über seine Genesung zu wachen. Irgendwann in den frühen Morgenstunden war sie dann aber doch von Müdigkeit übermannt worden und einfach im Sitzen eingeschlafen.




    Da es Samstag war und das junge Mädchen nicht zur Schule musste, hatte auch ihre Mutter etwas länger geschlafen. Sie lugte zu diesem Zeitpunkt durch den Türspalt in das Zimmer und musste unwillkürlich lächeln, als sie ihre Tochter sah. Die Situation erinnerte sie stark an sie selbst, als sie nach einer schweren Verletzung ihres Mannes an dessen Seite gewacht hatte. Da sie ihre Tochter nicht in ihrem Zimmer vorgefunden hatte, war ihr bereits klar gewesen, wo sie wohl stecken würde und hatte sogleich den Weg zum Gästezimmer eingeschlagen.




    Langsam und leise trat sie an das Bett und blickte in das hager wirkende, bleiche Gesicht des Elfen, der zwar noch am Leben war, dem es aber anscheinend nicht gerade gut ging. Ein Film aus feinen Schweißtropfen hatte sich auf seinen Wangen gesammelt. Das Gift des Pfeils wütete noch immer in seinem Körper und konnte ihn auch noch immer umbringen, das wusste Sandy nur zu gut. Als sie Jamie hinter sich eintreten hörte, wendete sie kurz den Kopf und legte einen Finger an ihre Lippen, damit er leise war.




    Sie deutete auf ihre gemeinsame Tochter und flüsterte: „Kannst du sie bitte in ihr Zimmer bringen?“




    Ihr Mann nickte stumm, trat auf die andere Seite des Bettes und schob seine Arme unter den Körper von Kaïtara, um sie hochzuheben. Sie war so müde, dass sie nicht einmal dabei aufwachte. Ihr Kopf rutschte an seine Hemdbrust und er trug sie langsam zur Tür und in den Flur hinaus, wohin ihnen Sandy folgte, dann voraus ging und die Tür zum Zimmer ihrer Tochter öffnete. Ihr Vater ließ das Mädchen sanft auf ihr Bett gleiten, während ihre Mutter die Decke über sie breitete.




    Leise verließen sie das Zimmer, um zum Frühstück zu gehen, mit dem Albert bestimmt schon auf sie wartete. Doch Sandy betrat auf dem Weg dorthin nochmals das Gästezimmer, um nach ihrem Patienten zu sehen. Ihr Mann warf ihr zwar einen skeptischen Blick zu, folgte ihr aber dann stillschweigend. Er war sich noch längst nicht sicher, was er von dem seltsamen Gast in seinem Hause halten sollte, doch lag es ihm fern, jemanden, der seine Hilfe brauchte, von der Tür zu weisen! Trotzdem hatte er nach allem, was er bisher erlebt hatte, nicht unbedingt eine positive Meinung über andere Welten, Dimension und deren Bewohner, auch wenn er seine Frau und Tochter zumindest zu einem Teil mit dazurechnen musste. Sandy legte ihre rechte Hand auf die Stirn des Elfen und schüttelte betrübt den Kopf.




    „Was ist los?“, wollte Jamie wissen. „Schafft er es?“




    „Wenn ich das nur wüsste“, seufzte seine Frau. „Er schien mir so stark zu sein, aber dieses Gift ist wohl besonders aggressiv. Anscheinend blockiert es einfach seine Selbstheilungskräfte, die sonst alle Bewohner von magischen Welten besitzen.“




    „Du meinst die Fähigkeit, dass ihre Wunden sofort heilen?“




    „Genau“, erwiderte Sandy, „aber bei ihm funktioniert das einfach nicht. Das kann nur an dem Gift liegen. Wenn ich doch nur wüsste, was ich noch tun kann, um ihm zu helfen. Er ist doch schließlich der Kronprinz. Ich kann ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen!“




    „Das sollst du auch nicht“, sprach ihr Mann ihr Mut zu. „Du hast getan, was in deiner Macht stand, da bin ich mir sicher!“




    „Und wenn nicht?“




    „Komm, lass uns frühstücken gehen.“




    Er wollte sie mit sich fortziehen, doch sie legte erst noch erneut ein feuchtes Tuch auf Aviyans Stirn, und er musste sie schon fast mit Gewalt aus dem Zimmer schieben.




    „Du bist ja schon genauso schlimm wie deine Tochter“, murmelte er grollend. „Sitzt die ganze Nacht am Krankenbett eines fremden Mannes! Was soll ich denn davon halten?“




    Sandy konnte zwar verstehen, dass ihr Mann leicht gereizt reagierte, aber das, was sie bei Kaïtara gestern Abend verspürt hatte, dieses vage Gefühl, das sie selbst noch nicht richtig in Worte fassen konnte, verschwieg sie ihm lieber. Wenn sie mit ihrer Vermutung richtigliegen sollte, würde er es schon noch früh genug erfahren. Und vor diesem Moment fürchtete sie sich sogar ein bisschen.




    *




    So vergingen der Samstag und ein Großteil des Sonntags. Auf Bitten ihrer Tochter erneuerte Sandy schließlich sogar noch einmal den Entgiftungszauber, da dem Prinzen anscheinend nichts wirklich zu helfen schien. Und obwohl sich sowohl die Hausherrin als auch der Diener Albert an der Pflege des Gastes beteiligten, schlich sich Kaïtara am Abend, als bereits alle schlafen gegangen waren, doch wieder in das Krankenzimmer. Sie fühlte sich von dem verletzten Elfen unwiderstehlich angezogen und wollte unbedingt an seiner Seite sein, wenn er endlich wieder zu Bewusstsein kommen würde. Ihre Mutter hatte ihr ja nichts von ihren geheimen Bedenken verraten, um sie nicht unnötig zu ängstigen, denn sie hatte die mitfühlenden und manchmal schon fast liebevollen Blicke ihrer Tochter, die dem Prinzen galten, sehr wohl bemerkt.




    So war es tatsächlich das junge Mädchen, dem nach stundenlanger Warterei schließlich auffiel, dass das Fieber, das den Prinzen so sehr zu schaffen gemacht hatte, etwas gesunken war. Sein Atem ging viel ruhiger, und auch wenn seine Augen tief in ihren Höhlen zu liegen schienen und seine Gesichtszüge viel zu hager wirkten, so hatte sie doch das sichere Gefühl, dass er es schaffen und diesen Anschlag, daran glaubte sie zumindest, überleben würde.




    Kurz nach Mitternacht öffnete sich noch einmal leise die Tür zum Gästezimmer, doch Kaïtara bemerkte zunächst gar nicht, dass ihre Mutter einen verstohlenen Blick durch den Türspalt warf, jedoch nur im ersten Moment ärgerlich die Stirn runzelte. Dann legte sich ein wissendes Lächeln auf ihre noch immer sehr hübschen Züge, und sie trat auf ihre Tochter zu. Kaïtara erschrak zutiefst und wollte aufspringen, doch dann sah sie das Lächeln auf dem Gesicht ihrer Mutter und begriff, dass diese sie verstand.




    Sandy Richards hatte in den Jahren an der Seite eines Polizeiinspektors schon genügend traurige und leidvolle Stunden erlebt, sodass sie solche Erfahrungen ihrer Tochter gerne erspart hätte, doch das Schicksal, dem man sich nun mal nicht entziehen kann, schien die Weichen bereits anders gestellt zu haben. So zog sie sich einen zweiten Stuhl heran und setzte sich neben das Mädchen, das sie mit großen, traurigen Augen ansah.




    „Es ist schon spät, mein Kind. Du müsstest eigentlich längst schlafen.“ Bei diesen Worten strich sie ihrer Tochter sanft über die langen Haare und fragte dann: „Bedeutet er dir denn so viel?“




    Kaïtara zuckte zusammen. Hatte ihre Mutter denn bemerkt, wie es in ihr aussah?




    „Ich kenne ihn ja eigentlich gar nicht“, flüsterte sie leise. „Ich habe ihn nie zuvor gesehen, und doch kommt es mir so vor, als würde ich ihn schon seit Jahren kennen. Ich … mag ihn einfach, Mom.“




    „Soso, du magst ihn.“




    Mehr sagte sie nicht, lächelte aber noch immer wissend vor sich hin. Ohne ihre Tochter anzusehen, fühlte sie dann mit ruhiger Hand nach der Temperatur des Prinzen und nickte zufrieden.




    „Ich glaube, er hat noch eine Chance. Das Fieber sinkt wieder. Aber er ist trotzdem sehr schwach, das sollten wir nicht vergessen.“




    „Aber was können wir denn sonst noch tun?“




    Die Verzweiflung in der Stimme ihrer Tochter ließ Sandy nicht ungerührt, aber sie wollte ihr auch nichts vormachen, und so lautete ihre ehrliche Antwort: „Nichts, mein Kind. Gar nichts können wir tun. Sein Körper muss sich jetzt selbst helfen.




    Aber mir scheint, du wirst morgen früh nicht aus dem Bett kommen, wenn du jetzt nicht schlafen gehst.“




    „Aber ich kann doch jetzt nicht schlafen, Mom!“, fuhr sie entrüstet auf.




    „Das glaube ich auch“, stimmte Sandy seltsamerweise zu und blickte sie verschmitzt an. „Deshalb werde ich dich morgen früh in der Schule auch entschuldigen. Aber nur ausnahmsweise und weil das Schuljahr ohnehin fast zu Ende ist.“




    „Oh, Mom, das ist so lieb von dir!“, jauchzend fiel sie ihrer Mutter um den Hals, aber nur um im nächsten Moment erschrocken aufzuschauen. „Und Dad? Er wird doch nie zustimmen.“




    „Du vergisst, dass dein Dad morgen früh zu einem dienstlichen Treffen für zwei Tage verreist. Er muss früh los, und wird von unserem kleinen Geheimnis nichts mitbekommen. Albert wird auch schweigen, dafür werde ich schon sorgen.“




    Jetzt konnte Kaïtara gar nicht mehr anders, als ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange zu drücken.




    „… aber nur, wenn du jetzt ins Bett gehst“, setzte diese noch schnell hinzu.




    Sofort stand sie auf und wandte sich zur Tür, drehte sich dort noch einmal um und bat: „Aber du rufst mich doch, wenn er aufwacht?“




    Sandy nickte lächelnd, denn sie wusste nur zu gut, wenn eine Elfe sich wirklich verliebte, dann tat sie es für immer!




    *




    Sandy Richards, die Viertelelfe, die ihr bisheriges Leben fast ausschließlich unter den Menschen verbracht hatte und ihre Tochter nur zu gut verstehen konnte, hielt Wort. Sie verabschiedete zu früher Stunde ihren Mann und sorgte dafür, dass ihre Tochter an diesem Morgen nicht geweckt wurde, sondern etwas von dem versäumten Schlaf vom vergangenen Abend nachholen konnte. Sie rief zu gegebener Zeit in der Schule an und meldete das Mädchen krank. Ihren Diener Albert hatte sie bereits beim Frühstück informiert, und ihm lag es fern, die Entscheidungen seiner Dienstherrin infrage zu stellen, deren kleines Geheimnis mit ihren besonderen Fähigkeiten bei ihm in guten Händen lag. Nicht einmal ihr Schwiegervater, Richards Senior, hatte in all den Jahren etwas von der wahren Identität seiner Schwiegertochter erfahren.




    Als Kaïtara schließlich wach wurde und sich rasch anzog, führten ihre ersten Schritte sie in das Gästezimmer, wo sie auch prompt ihre Mutter vorfand, die ihr zulächelte und an das Krankenbett heranwinkte. Leise trat sie näher und blickte in die anscheinend entspannten Gesichtszüge des Verletzten, die jedoch von dunklen Bartschatten geziert wurden und ihn deshalb älter erscheinen ließen.




    „Wie geht es ihm, Mom?“, flüsterte sie, um ihn nicht zu wecken, falls er nur schlief.




    Sandy nickte und antwortete genauso leise: „Ja, er hat es geschafft! Sein Fieber ist fast weg. In diesem Kampf ist er Sieger geblieben! Und er wird sicher bald aufwachen.“



